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Engliſche Greis.
Drey und ſiebenzigſtes Stuc.

Ss ſind vier furtrefliche Gemahlde, die ich die
ſesmal aufſtellen will, und es laſſt ſich ſehr vieles

dabey denken. Es ſind die vier Hauptabtheilun
gen des menſchlichen Lebens. Das Kind, der
Jungling, der Mann, und der Greis. Die
Harmonie iſt das Unterſcheidungszeichen und
zugleich die vornehmſte Schonheit der Werke des
groſſen und unbegreiflichen Schopfers. Weil
Gott in ſeinem ganzeu Plan einerley und an ſich
nur wenigen Regeln, aber auch hochſt vollkom—

menen Regeln gefolget iſt, die aber in einer
jeden Provinz der Schopfung durch gewiſſe Ab
anderungen verſteckt ſind: ſo iſt es dem for
ſchenden Auge des weiſen Chriſten leicht, allent
halben Aehnlichkeiten in dem Reiche der Pflan

295ↄ2 zen



334

zen und der lebendigen Geſchopfe, in ber groſ—
ſen Wlt, und an dem Menſchen, der kleinen
Welt, zu entdecken. Denket an die vier Jahrs
zeiten und zwar erſtlich an den Fruhling:

Gott ſchickt den Fruhling her, der alles frolich
macht,

So bald er jugendlich aus grunen Buſchen lacht.
Er kommt, und wo er geht, da ſchmuckt er Wald

und Weide.Die ganze Welt iſt Pracht, die ganze Schopfung

Freude.Gott ruft ihn auch zuruck. Nach einer kurzeü Zeit

Verwelkt der Tulpen Pracht, der Bluten Lieb—
lichkeit.

Betrachtet und vergleichet nun die erſte Abbil—
dung des menſchlichen Alters unter der Geſtalt

eines Kindes, beſehet dieſes auhfheſtellte Ge—
mahlde ſehr genau, unterſuchet alle ſeine Zuge
und welche Aehnlichkeit wird es mit dem fro
lichen Fruhling haben.

Wenn man ein ſchones Kind ſiehet, ſo be
wundert man deſſelben Schonheit und Anmuth,
und wie furtreflich iſt nicht die Bilbung dieſes
liebenswurdigen Geſchopfes! Wie reizend iſt
nicht ſein Geſicht! wie glatt iſt nicht ſeine

Stirn
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Stirn! wie zart und durchſcheinend iſt nicht
das Gewebe ſeiner Haut! mit welcher wun—
dernswurdigen Zierde iſt nicht die Roſenrothe
in dem Schnee der Lilien auf ſeinen Wangen
zerfloſſen! Sehet den zierlich gebildeten Mund
und zwiſchen den korallenen Lippen die von dem
reinſten Schmelz gegoſſene Reihe der Zahne!
Doch nichts beſchamet mehr alle Meiſterſtucke
der beruhmteſten Mahler und Mahlerey, als
das, alle dieſe Schonheiten der vollkommenſten

Bildung belebende Feuer ſeiner ſchonen und ſpie

lenden Augen. Will dieſes ſchonſte Geſchopfe
unter einer ganzen Geſellſchaft ernſthafter Per—

ſonen die Wonne und unſchuldige Freuden ver—
theilen, ſo ſpielet es nur mit ſeinen kleinen und

hellen Augen, und durch eine kleine Bewegung,
bey welcher ſich die Augenlieder wechſelsweiſe
ſchlieſſen und ofnen, und kleine Vertiefungen
in den Augenwinkeln verurſachen; durch dieſe

leichte und naturliche Bewegung, ſage ich,
ſtellet uns dieſer Liebling der Natur etwas vor,
daß man in der ganzen Schopfung nicht ſehen
kann. Das Kind lachelt: die fleiſchichten Mus—
keln ziehen ſich ein wenig an den Backen auf—

D werts: die Lippen kommen naher zuſammen:
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in dem Kinn formiret ſich ein Grubchen: in al
len Gliedern hupft die Munterkeit und durch den
kleinen Mund bricht plotzlich ein heller freudiger

Laut hervor, und alsbald entſtehet ſelbſt in
einem Trauerzimmer eine Veranderung, welche

der beſte Redner nicht hervorbringen konnte:
der Strom der Thranen wird auf einige Augen
blicke machtig gehemmet: der traurige Witt—

wer drucket ſeinen blaſſen Mund an die un
ſchulds vollen Lippen des zarten Saulings, und
ſauget von demſelben Troſt, Erquickung, Hof—
nung und neues Leben. Und dann weinet ermil—
dere und ſuſſe Thranen. Dort machet der an der

Bruſt ſpielende Benoni der entkrafteten Mutter
alle Schmerzen und ſchlafloſe Nachte vergeſſen.

Dis konnte die Weisheit des Arztes, aller Vor
rath der helfenden Natur in den Apotheken,

alle troſtende Worte des zartlich mitleidenden
Gatten nicht ausrichten. Aber das holde und
freundliche Lacheln des Kindes that es in einem
Augenblick, und oft haben ſie dem Barbaren,
wenn er mit dem bloſen und vom Blute der Er-
ſchlagenen rauchenden Schwerdt in die mit
Sturm eroberte Stadt, wie ein reiſſender Tiger
eingebrungen, auf einmal ſeine Wuth genom—

men,
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men, oder ihn wenigſtens auf eine Zeit lang

entwafnet und gefeſſelt.
Luſt und Wonne ſchlagt in den Adern des

Knaben und unſchuldige Freuden hupfen in ſei—
nem Herzen. Keine unreine Empfindung, kein
uugerechter Anſchlag, keine bangen Sorgen der
Nahrung, kein Entwurf zum Umſturz eines
fremden Glucks, kein Haß gegen den Nachſten,

leine geizige Sorge nach vielem Gelde und
Reichthumern benebeln oder vergiften die hei—
tern Fruhlingstage in dieſer jugendlichen Seele,

dieſe lebendige Perſon iſt zufrieden. Kauu
horet ſein leiſes Ohr die Stimme der liebreichen
Mutter, ſo verlaßt er das Kindiſche Spiel und
die bruderlich geliebten Freunde, reiſſet ſich mit
einem zartlichen Kuß mitten aus ihren Armen
und folget Sehnſuchtsvoll der Spur der mut
terlichen Stimme, wie ein Lamm, mitten un
ter einer, auf jungbegraßten grunen Hugeln
ſcherzenden Heerde? daun kuſſt er ehrerbietig die
nutterlichen lieben Hande, ſtehet ſtillſchwei—
gend, horcht auf die Fragen oder Befehle,
und eilet, ſo bald ſie es befieblt, zu ſeinen
vuchern, die ſeine ſtillen Lehrmeiſter ſind.

33 Jetzt
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Jetzt kommt er wieder in einem triumphiren

den Flug und Schwung, mit einem Zettel in
der Hand, voller Lobſpruche von dem Wohl—
verhalten auf der Jnformationsſtube, er freuet
fich, empfangt hierauf von den ſuſſen Lippen
der Mutter belohnende Kuſſe, und erflehet mit
ſtillen, doch feurigen Wunſchen eine an ſich klei

ne, aber fur ſein genugſames Herz groſſe Be—
lohnung. Jede Bewegung der mutterlichen
Hand nahret, ſtarket, und vermehret dieſe Hof

nung. Eine Butterbamme, eine Birn, ein
Apfel, welch ein Guth fur dieſes zufriedene

Geſchopf! Dann freuet er ſich und hupfet, ſo,
wie etwa ein junges Taubchen die Flugel flat
ternd beweget, wenn die Mutter die verbor
genen Korner ausſchuttet, die ſie ſich ſelber
entziehet.

Jetzt, wenn die ſtille Nacht einen Vorhang
vor den Schauplatz der Natur ziehet und den
erquickenden Thau auf die welken Blumen,
Krauter und Graſer unmerklich traufeln laßt:
jetzt, wenn ber ſtille Mond hinter den Hugeln
herauf ſteigt und die Nacht beſcheinet: als—

dann kommt auf den Fittigen der fuhlen
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Weſtwinde der angenehme Schlummer und ſchlei
chet fich ſanft durch die Augen in die Glieder
des ſpielenden Knaben: er ſinket, die liebſte
Burde! kraftlos in den Schoos der Mutter
und wird von ihr mit einem ſegnenden Gebet
dem Schlaf in die Arme geleget. Noch einmal
ofnet er die ſchlafrigen Augen, blickt nach der

Geliebteſten und nach dem Himmel, horet ſie
andachtig beten, faltet die Hande und ſtamlet

dem Himmliſchen Vater aufrichtigen Dank.
Alsbald kommen die Engel, die unſichtbaren

reinen Geiſter, die um den Thron Gottes ſtehen,
ſtellen ſich um dieſes liebe, gehorſame, un
ſchuldige Kind, und nun ſchlaft es ein. Schon

ſter Anblick der Natur! Eine gluhende Rothe
farbet die Wangen, und ein ſanftes Odem
holen erhebet ſich aus der unmerklich ſchlagen—

den Bruſt. Keine angſtlichen Sorgen, keine
qualenden Gedanken des Geizigen, des Ruhm
fuchtigen, des Neidiſchen und Zornigen, keine
Gewiſſensbiſſe des vorſetzlich Boshaften nagen
dieſes unentweihte Herz oder ſtohren dieſe
himmliſche Ruhe. Nur leichte, voruberflat—
ternde Traume vom Spiel, von der Mutter,
tauſchen durch gluckliche Jrrthumer die ruhende

34 leben
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lebendige Seele, aber entweichen und ſchrecken
ſie nicht; ſie ſchlaft ruhig und begluckt.

Der Vorhang wird allmahlig wieder vor der
Scene des Tages aufgezogen. Das mildere
Licht der Morgenrothe gieſſet ſich langſts dem
Horizont aus! die Vogel unter den bethauten
und mit Perlen des Thaues beſetzten Zwei
gen erwachen, die Blumen offnen ſich und die
ganze Natur erwachet, um den prachtigen Em—

zug der Königin des Tages zu ehren und aus—
zuſchmucken. Nunmehr reget ſich ein neues
Leben in allen Gliebern des kleinen artigen Lieb—
lings. Er erhebet mit einer verjungten Kraft

ſeine Stimme und wecket die Mutter. Wel—
ches Frolocken nach einem ſo langen Wiederſe
hen! welche feurige Zartlichkeiten! Sie betet,
er ſtreuet etliche Korner Weirauch in das Feuer

ihrer Andacht. Dann ſaugt er, wie ein lech—
zendes Land, von ihren ſuſſen Lippen die Leh
ren der Frommigkeit, empfangt aus ihren Han—

den mit Luſt die bunten Bucher und ſchopfet
aus den erſten Quellen der Weisheit, ohne
Widerwillen, ohne Widerſpenſtigkeit, mit
einem ungezwungenen Gehorſam. Und kaum
ſchlagt der Seiger acht Uhr, ſo nimmt er eilend

ſeine
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ſeine Bucher, eilet, mit einer Butterſemmel J

vergnugt, Hand in Hand eines lieben Freun—des nach der Schule. Hier ſitzt er zu den Fuf— n

ſen des muntern und geduldigen Schullehrers,

ofnet ihm ſein Ohr, ſaget das Gelernte her,
freuet ſich uber die zufriedenen und lobenden

1
Mienen des von ihm, ſo hochgeehrten Man—
nes, ergreifet hierauf die ſchonverzierte Feder L
und iahlet ſchone Zuge mit Luſt nach: er J ſ
ſchrickt uber die Strafe eines Nachbars und ſ

j

weint aus Mitleiden zartliche Thranen: dann
behorchet ſein lauſchendes Ohr mit einem un—
achtſamen Vergnugen eine ſittliche Erzahlung
auf der benachbarten Bank, lachet und zittert
plotzlich, da ſein ganzer Haufe aufgerufen wird,
etliche barbariſche Tone einer fremden Sprache
aus dem Gedachtniſſe herzuſagen. Doch, dieſe
Angſt iſt bald wieder voruber und der auf der
Stirne ſtehende Schweis verflieget: der Lehrer
kundiget eine auſſerordentliche Freyſtunde an.
Ein allgemeines Frolocken rauſcht durch alle
Baunke: es werden feſtliche Spiele angeſtellet,
und endlich eilet der Gunſtling der Natur jauch
zend in die offenen Arme der geliebten Eltern.
So verflieſſen ihm unbemerkt die fruhen Stun
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den des Lebens, und ach! daß ſie uns zu ſchnell

bereits verfloſſen ſind.

Vier und ſiebenzigſtes Stuck.

aæu.
Es iſt ohnſtreitig, daß auf den Fruhling der
Sommer folgt. Aber, erblicken wir nicht
in dem Gemahlde des Sommers die feurigen
Triebe des Junglings und Mannes? Dieſe
Hitze bringt ſchwerere Werke, als Blumen,
die bloſſe Ergetzungen der Sinne ſind, zur Reife.
Aber ach, dieſe Triebe, wenn ſie zu heftig ſind
und nicht durch die geſunde Vernunft gemaßi—
get, regieret und auf die wurdigen Gegenſtande
gelenket werden, reiſſen nieder, zerſtoren und
verbrennen. Alles Ungluck, worunter ſo viele
Familien, Stadte und Lander geſunken ſind,
ruhren von dieſem Alter her, in welchem ſich
die Betriebſamkeit und die Starke mit der Hitze
der Begierden, oder der Leidenſchaften verei
niget. Wir bemerken, wie mit dem Fruhling
unſers Lebens, wit mit dieſen Bluten unſe—

rer
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rer Jugendjahre, die ſchonſten, die beſten und
die angenehmſten Tage, die ſorgenloſen und
die lachenden Freuden unſers Lebens verwelket
und dann ſchleunig abgefallen und verſchwun—
den ſind? Ach, wo ſind ſie? Vergebens wun
ſchen wir ſie uns ſo oft wieder zuruck! Verge—
bens ſuchen wir ſie uns durch muhſame und
weitlauftige Anſtalten wiederum zu verſchaffen!
Was faufen wir fur dieſen koſtbaren Preis?
Kaum einen recht vergnugten Nachmittag oder
Abend. Dann ſchlafen wir vergnugt ein; aber
dieſe Freuden zerflattern mit unſern Traumen
und des Morgens beſetzet unſer Bette wiederum
ein Heer von mancherley Sorgen und Muhſe—
ligkeiten. Kaum, kaum ſehen wir noch von
ferne etwas von den Ergetzungen des vorher—
gehenden Tages: etwa ſo, wie die prachtigen
Garten, wenn die erhitzende Sonne am Him—
mel hoher geſtiegen iſt, nach Johannis kaum
noch hier und da noch einige matte Blumen
aufweiſen. O wenn unſere Junglinge uns dieſe
ernſthafte, aber allergewiſſeſte Anmerkung glau
ben wollten! Wurden ſie ſich wohl dieſe lieblich—

ſten und quserleſenſten Tage ihres Lebens mit
ſo vielen Thorheiten, Sunden und Laſtern,

gleich



gleich als durch giftige Nebel, verderben: ſo,
daß ſie oft hernach in ihrem ganzen Leben mit
Errothung, Reue und Demut und zuweilen
auch mit den bitterſten innerlichen Vorwurfen
daran denken muſſen! Ach Junglinge, beſſert
euch und genieſſet in Unſchuld eures Fruhlin
ges; denn die Tage der Jugend rauſchen da—
hin wie das Waſſer eines Stroms vorbey rau
ſchet:

Der Sommer kammt nach ihm, bewehrt mit ſtren

ger Hitze,Und ſchuttelt in der Bund die furchterlichen Blitze.

Er ſchreckt die bangs Welt und machet ſie doch
reich;

An Anmuth iſt er nicht dem kuhlen Lenzen gleich,
Der Herbſt erſcheiut, bereit zum Geben und zum

Rauben,
Er macht den Weinſtock kahl und gicbt uns ſeiue

Trauben.
Jch ſtelle nun meinen Leſern das Gemahlde des

Junglings mit ausgemahlten Zugen und Schat
tirungen fur. Es ſteiget nach und nach die
Sonne boher, das Licht breitet ſich allenthal—

ben aus, die Bluten entwickeln ihre Schon—
beiten, die Warme erhitzet die Abern der Schafe

und
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und Lammer, und in der ganzen Natur herr—
ſchet Leben. Und jetzt fieht nion ſchon die an—
gebohruen Krafte des Knaben deutlicher. Sein
munterer Verſtand enthullet ſich immer mehr
und mehr. Man ſiehet nut Vergnugen, wie
ſich die Keime, die ſo zarten Keime der Tugend
und der Lehren der Weisheit in dieſer jugendli—
chen Bruſt ausdehnen, und man bemerket ein
reges, lebendiges Feuer in allen ſeinen Hand

lungen.

Noch frey von dem Gewuhl ſorgſamer Brodtgea
ſchaſte,

Genieſſt er froh der Unſchuld ſuſſe Luſt,

Und beſſert auch ſchon da der Seele ſchwache
ĩ ſrrafte,

Eh er von Laſtern was gewußt.

Der lehrbegierige Jungling faſſet die hohe Lehre,
daß er unſterblich und zu einem erhabenern be
ben beſtimmet ſey. Dieſes aufgehende kicht laſſt
ihn dann und wann in glucklichen Augenblicken

uber die niedrige Erde weg und in hohen Him
mel hinein ſehen, und dieſe Blicke entzunden

in ihm das Verlangen nach Gott. Er ſagt:

Jch
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Ich ſtrauchle zwar, noch mehr, ich falle,

Denn Trieb und Sunde ſteckt in mir.
Doch, Gott: du weißi, wir fehlen alle,
Die Himmel ſind nicht rein vor Dir.
Und Reu, und Beſſ'rung ſchutzen ja,
Bin ich dem Fallen noch ſo nah.

Alſo horet er mit inniger Freude die groſſen
Glaubensverheiſſungen des Evangelii, und
flehet unter dem Kreutze ſeines hochgeliebten Er
loſers um die Gnade, ewig bey Gott zu ſeyn,
gelobet Gehorſam an, und fuhlet lauter gute
Entſchlieſſungen und Wunſche, wie ſein Hei
land, in ſeinem ganzen Leben Gott wohlzuge-

fallen.
Eaagt man dem edlen Jungling, daß Gott
nur ein reines und gehorſames Herz verlange,
ſo betet er: Herr, lehre mich thun nach deinem
Wohlgefallen, und dein guter Griſt fuhre mich
auf ebener Bahn im Glauben und im Leben.
Horet er, daß die Weisheit in keine boshafte
Seele kommez und in keinem der Sunde un
terworfenen Leibe wohne: ſo wird er ſich Gott,
willig/zu einem Opfer darſtellen, das da leben

dig, heilig und ihm wohlgefallig ſey. Wird
man ihm ferner ſagen, daß er ſich durch Fleiß

zum
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zum Dienſte Gottes geſchickt machen und ſeine
Krafte verbeſſern muſſe, damit er dermaleins
ſeinen groſſen Schopfer verherrlichen und an
dern Menſchen auf eine nutzliche Art dienen
konne: ſo wird er von Stund an ſeine Zeit auf
die vortheilhafteſte Weiſe anwenden. Des Mor
gens, wenn die Sonne mit ihren Stralen uber
die ganze Schopfung eine neue Pracht verbrei—
tet und eine verjungte Lebenskraft ausſtromet,
und wenn die muntere Lerche die Landleute zum

Lobe Gottes und zur Arbeit aufrufet: dann ent
zundet ſich in ſeinem Jnnerſten ein williges
Dankopfer; ſein Mund ſinget ein heiliges Lob
lied, und er weihet ſich von neuem dem Dienſt
des Allerhochſten. Go gehet er als ein gehei—
ligter Prieſter in das Heiligthum der Wiſſen—
ſchaften. Er erforſchet mit groſſer Aufmerk—
ſamkeit den Verſtand der gottlichen Bucher, und
lernet mit Gehorſam den Willen des Allerhoch

ſten gutigen Gottes. Dann durchblattert er
die Schriften der alten Griechiſchen und Ro—
miſchen Weiſen, und zieht dabey die Weis
heit der neuern zu Rathe: wie eine Biene
flieget ſein emſiger und edler Geiſt durch die.
ſe fruchtbaren Gefildbe, und ſammelt aus

Aa die
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dieſen verfchiedenen Blumen die ſuſſeſte Nah

rung.
Zum Nachdenken gewohnt, uberſieht er ſeine

geſammleten Materialien, bringt ſie geſchickt
in Ordnung, verbindet Wahrheiten mit Wahr—
heiten, und bauet daraus ein feſtes und ſcho—

nes Syſtem. Durch dieſe Anſtrengung ſeiner
jugendlichen Krafte ermudet, geht er an ſein
Klavier, und ergetzet das tiefdenkende Gemuth
durch fuſſe, harmoniſche Tone, oder ergreift
ben Pinſel, und bemuht ſich, wie prachtigen
Blumen, welche in ſeinem Fenſter ſtehen, durch
eine glückliche Rachahmung der Mahlerkunſt.
unſterblich zu machen. Es pocht ein getreuer
und angenehmer Freund, und er geht mit ihm
entweder in ſchattichten Wald, oder aufs Feld,
um von der geſchmuckten Natur die wurdigſten
Zuge und Farben zu einem heiligen Gedichte,
oder Abhandlung zu entlehnen. Sie ſetzen ſich
im ſtillen Walde unter den kuhlen Schatten
der Eichen nieder, und leſen zur Abwechslung
aus einem Geſchichtbuche die Schickſale der
Regenten und Volker, oder ſie reden von den

Hoheiten ihrer Vorfahren und erforſchen die
alte Geſchichte ihres gelibten Vaterlandes.

Dieſe



Dieſe Verganglichkeit der Vorwelt erinnert die
Junglinge an die Hinfalligkeit ihres ihnen vor
her halb unſterblich ſcheinenden Leibes, und ſie

vereinigen ſich, ihren ganzen Fleiß auf die
Verſchonerung ihres unverganglichen Geiſtes

zu wenden.
Jnzwiſchen preiſet die ganze Stadt ſeine El

tern glucklich, und ehret den weiſen Vater ei
nes ſo Hofnungsvollen Sohnes. Der Vater
hoört dieſe Lobſpruche und die redlichen Gluck—

wunſche: Eine freudige Thrane zittert aus
ſeinem Auge, ſein Herz wallet vor Freuden und

ſein Fuß eilet, um mit der wurdigen Gattin
dieſe Freude zu theilen. Doch iſt er ſo weiſe
und ſo ſehr Herr uber ſeine unſchuldigſten Nei—
gungen, daß er daraus vor den Geliebten ein
unverbruchliches Geheimniß macht. Durch
dieſe Klugheit hat er der Tugend des beſten
ESohns ihren groſten und ſchonſten Vorzug, ich

meyne die Beſcheidenheit, erhalten. Denn er
allein ſcheint das nicht an ſich zu kennen, was
alle an ihm hochachten und lieben. Der Jung
Aing ſchweigt in Geſellſchaften: hier iſt er der
fruhe Gelehrte nicht, den jeder bewundert.
Aber auch ein fremder erkennet bald aus ſeinen

Aa2 Regel
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Regelmaßigen Manieren, aus ſeinem Weiſen
und rechtſchaffenen Betragen, aus ſeiner Sitt
ſamkeit und heitern Antwort, wie aufgeheitert
und edel das Gemuthe ſeyn muſſe, wie edel
der Geiſt iſt, der dieſen Leib bewohnet: gleich
der niedrigen Viole, die ſich bald durch ihren
ſuſſen Geruch entdecket.

Dieſe ſo vorſichtig verhullten Verdienſte blei
ben ſelbſt dem Furſten nicht langer verborgen.
Vaterlich fur ſeine Unterthanen und Staaten
beſorgt, beſchließt er, dieſen Jungling durch
die Weisheit der Auslander aufs vollkommen

ſte bilden zu laſſen. Jetzt geht dieſe Hofnung
des Regenten zu Schiffe um nach England zu
ſegeln. Sein Vater giebt ihm mit einer ſtand
haften Zartlichkeit den Segen, die Mutter
und Schweſtern, und ſeine jungern Bruder
aber begleiten ihn vom Ufer mit unaufhaltba—
ren Zahren bis in die weite und offenbare See.
Alle Redlichen ſchicken fur ihn Wunſche gen
Himmel, und kaum iſt er etliche Monate abwe
ſend, ſo entſtehet eine allgemeine Sehnſucht

nach ihm. Jndeſſen bereichert er ſich, von
Liebe zu ſeinen Mitburgern angeflammt, unter

den fremden Nationen und Volkern mit den
Scha—
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Schatzen der wichtigſten Kenntniſſe, und wen—
det alle Tage aufs vortheilhafteſte an. Er
untergrabet keine Hugel, und ſtoret nicht aus
unnutzer Neugierigkeit die Aſchen zerbrochner
urnen, oder Todtenkruge; aber dagegen durch—
forſchet er auf den Bucherſalen die theuerſten
Denkmaler der alten und achten Weisheit,
lernet die Staatsregeln der bluhendſten Reiche
und das beſte und brauchbarſte der geſitteſten

Völcker.
Endlich erſcheint der gluckliche Tag, da er,

wie ein reiches Kaufmannsſchif, mit dem
Schatzbarſten der auslandiſchen Reiche beladen
zuruückkmmt, und zwar eben ſo geſund und
noch gelehrter, erfahrner, tugendhafter, und

liebenswurdiger, als wie er abreiſete. Ver—
gebens wurde ich mich bemuhen, die allge—
meine Freude, noch mehr aber das Vergnu—
gen ſeines Hauſes zn beſchreiben. Man beei
fert ſich um die Wette, dieſen chriſtlichen Wei—

fen etliche Stunden zu genieſſen, und ſeine
Freunde ſtellen maßige Gaſtmale an. Dann
horet man ihn, nach vielem Bitten, die Merk—
wurdigkeiten der Welt und des menſchlichen

Geſchlechts beſchreiben: er redet ungezwungen

Aa3 und
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und mit der vollkommenſten Reinigkeit ſeine Lan
desſprache und auch wohl fremde Sprachen die

er indeſſen erlernet hat? ſeine Manieren und
Sitten ſind ſo ungekunſtelt, als die verſchiede
nen Verzierungen der Natur an den Blumten.
Er mahlet liebenswurdige Charactere groſſer
Seelen, die er in auswartigen Landern bewun
dert hat, und ſtellet ſeinen Mitburgern die ſchon
ſten Muſter zur Nachahmung auf. Der Hof
ehret ihn, und die Vornehmen und Reichen
drangen ſich, um ihm einen groſſen. Braut.
ſchatz und ein eben ſo groſſes Gluck auzubieten.

Allein, wider Vermuthen wahlet er ſich in
ſeinem Herzen eine junge Schone zu ſeiner be—

ſtandigen Freundin, die nur die Natur und
eine von ihren rechtſchaffenen Eltern ererbte rei—

ne Tugend, nicht aber das Gluck, ihm ſchatz-
bar machen konnte. Er meynte, daß er noch
dieſe einzige Huldigung der verachteten Tügend,
der er ſelber ſein ganzes Gluck zu danken hatte,
ſchuldig ware. Kein Weiſer tadelt ſeint Mey

nung
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Funf und ſiebenzigſtes Stuck.

OoJch ſtelle jetzt das dritte Gemahlbe auf.
Man fann den reichen Herbſt gewiſſermaſſen

mit dem Mann vergleichen. Allmahlig ver—
rauchet gegen das Vierzigſte Jahr das wilde
Feuer. Die geſetzte Vernunft traget Fruchte.
Was hat man nicht alsdenn von dem weiſen
und klugen Mann zu erwarten! Aber nun ſind
die beſten Krafte faſt verzehret. Und

Der Winter. ſolgt ihm bald, ſcheint hart, als ein

Tyrann,
Der uberall verheert, uie glucklich machen kann,

Und iſt doch, wie die Nacht, die Muh und Laſt
verſuſſet,

Und einen ſchonen Tag mit ſtiller Ruh beſchlieſſet.

Jetzt erhebet ihn der Furſt zu eincr wichtigen
Ehrenſielle, und man wird unſchlußig und un
gewiß, wem man eigentlich Gluck wunſchen

ſoll, ihm oder dem Staate? Er, als ein
weiſer und furſichtiger Mann, erwahlet in
zwiſchen von ſeinem Amte dasjenige zu ſeinem

Aa 4 An
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Antheil, was ſich die wenigſten dabey wurden
gewahlet haben nemlich die Arbeit und das edle
Vergnugen groſſer Seelen, unaufhorlich Gutes
zu thun und immer-mehrere Menſchen gluck—
lich zu machen. Weil er ein Feind der Unmaſ—
ſigkeit und aller Verſchwendung iſt, ſo iſt er
ſo gar ſchon davor ſicher, daß ihn jemand einer
Beſtechung und Verfuhrung zur Ungerechtigkeit
nur fahig halten ſollte. Klariſſa iſt ſeine ver
trauteſte Freundin und ſeine Luſt, und man
fieht in dieſem Hauſe das Bild des erſten golde
nen Zeitalters. Seine Kinber ſtehen um ſeinen
Tiſch wie die Oelzweige, und die kleinſten han
gen an dem Halſe ihrer Mutter, wie die pur
purrothlichen Trauben am Weinſtock. Seine

Tochter ſcheinen von den Gratien ſelber gebildet
zu ſeyn, und ſeine Sohne vonſder Weisheit
unterrichtet zu werden. Sie ſind die Lieblinge
der weiſen Vornehmen ſo wohl als der redlichen
Geringen; die Hofnung der Greiſe fur ihre En—

kel und die Muſter der edlern Jugend. Die
ganze Stadt ſegnet dieſes Haus, und der ſter—
benbe Vater wunſchet ſeiner hinſinkenden Gat

tin dieſes Mannes Gewogenheit und Kinder-
freude.



Jetzt, wenn der ehrenvolle Mann, von den
Sorgen und Geſchaften fur das gemeine Beſte
ermudet, nach Hauſe kommt, erwartet ihn
die zartliche Frau mit offenen Armen unter der
Thur, und zween Hofnungsvolle Sohne eilen
ihm entgegen. Die alteſte Tochter beſorget in—
deſſen den Tiſch, die mittlere erfreuet ihn durch
die Arbeit ihrer kunſllichen Finger, mit welchen
ſie auf Taffet und weiſſe Leinewand die ſchon
ſten Blumen mit unverwelklichen Farben und
Schattirungen ſtreuet, und die jungſte Tochter

wiſchet ihm mit ihren zarten Handen den
Schweis ab, und belohnet den Vater der Stadt
mit aufrichtigen Liebkoſungen und Kuſſen. Un
terdeſſen erblickt er auf dem Tiſche die Zeug—
niſſe der Lehrer von dem Wohlverhalten ſeiner
Sohne, und die daneben liegenden Proben ih—

res Fleiſſes und Zunehmens in den Wiſſenſchaf
ten. Auf einmal verſchwinden alle Sorgen
und trube Gedanken. Sein Geſicht erheitert
ſich, das Gewolke verziehet ſich und aus dem
groſſen Mann lachelt Zufriedenheit und Wonne
mit einer unbeſchreiblichen Anmuth. Er lieſet
die in verſchiedenen Sprachen verfertigten Auf—

ſatzt ſeiner Kinder, und indem er ſeine Hof—
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nung und Wunſche ubertroffen ſiehet, ſo wei
het er dem Himmel fur dieſe unſchatzbare Gna
denbezeugungen eine dankbare Thrane. Ueber

Tiſch laßt er ſich mit ſeiner wohlgeſitteten Fa
milie in vertraute Geſprache ein. Er erjzahlet,
aus weiſer Abſicht, ſeinen Kindern mit den
dankbarſten Empfindungen die weiſen Fuhrun
gen der gottlichen Vorſehung; bald laßt er ſich

von ihnen die Merkwurdigkeiten der alten Ge
ſchichten erzahlen, und leitet ſie dadurch an
die Quellgu wichtiger Lehren der Weisheit und
Tugend; vald aber nimmt er die Landkarte zur

Hand, und reiſet auf ſelbiger mit ihnen durch die
entfernteſten Staaten und Königreiche. Dann

ſinget er dem Hochſten im Himmel mit ſeinen
Kindern Loblieder, und unterredet ſich mit ſei—
ner freundlichen Gattin von ſeinen Hausange
legenheiten. Er bewundert ihre Ordnung,
Wachſamkeit und Klugheit, und kann ſich nicht
enthalten, ihr vor ſeinem ganzen Hauſe Merk—
male ſeiner Hochachtung zu geben. Keine ſchlim

men Klagen uber das ungehorſame und oft
mals unartige Geſinde betauben die Ohren des
gutigen Haucvaters. Und wenn er mit ſeinen
Hausbedienten redet, ſo ſieht er lauter zufrie

dene
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dene Geſichter. Sie ſchatzen ſich glucklich, in
ſeinen Dienſten zu ſeyn, und bemuhen ſich,
durch ihre. Treue dieſes Gluck zu befeſtigen.

Jetzt gehet er mit dem Aufſeher ſeiner Kinder
in Garten, und belohnet ihn durch die aufrich—
tigſten Merkmale einer vertrauten Freundſchaft.
Er berathſchlaget ſich gemeinſchaftlich mit ihm
uber das Wohl ſeinee Kinder, und dann erho

let er ſich mit dieſem redlichen Mann durch nutz.
liche Unterredungen, ſo wol aus der ernſthaſ—

ten als anmuthigen Gelehrſumkeit.
Dann reiſſt er ſich, durch die Pflichten ſeines

Amtes und durch ſeine Menſchenliebe gerufen,
aus den Armen dieſes tugendhaften Vergnugens

dleos und ſetzet ſich auf den ſo bedenklichen Rich
terſtuhl. Die Elenden, die Wittwen und Way—
ſen, die Hausarmen ſammeln ſich um ihn, als
um einen Altar, und ſuchen Schutz und Hulfe.
Er horet mit einer unermudeten Geduld ihre
Klagen, ſtrecket mitleidig die vaterliche Hand

aus, richtet die gedruckte Unſchuld auf, und
trocknet ihre Thranen ab, und mit dem andern
Arme ſturzet er das freche Laſter, und die auf
ihren Sieg ſtolze Ungerechtigkeit zu Boden.
Er hilft den Armen zu ihrenm Recht, ob ſie

gleich



358

gleich verlaſſen ſind, weil ſie mit Gelde das
Krumme nicht gleich machen konnen, er ſchu
tzet ſie wider die reichen Gegner und laſſt ſie
nicht unrechtmaßig die Armen im Volk unter
drucken.

Wenn er ſtrafen muß, ſo verrichtet er bieſes
verdrußliche Amt mit der ſchonenden Weisheit
eines Arztes, und ſucht, wo moglich, den
Verbrecher zu beſſern, und dem Staat ein ge—

ſundes Glied zu verſchaffen. Seine Gerech
tigkeik iſt unpartheiſch. Als Richter kenuet
er weder Freunde noch Feinde. Er horet al
lem die Stimme der Geſetze. Macht und Ar—
muth, Geld und Durftigleit, Anſehen und Nie
drigkeit bedeuten in ſeinen Augen gleich viel.
Und dieſes, unter ſeiner Familie ſo zartliche,
ſo empfindliche Herz hat auf dem bedenklichen

Ngichterſtuhl keine andere Empfindungen, Hof
nung oder Furcht, als die ein rerhtſchaffener
Mann gegen die chriſtliche Religion, das Ge—

wiſſen, den Tod, gegen die Ewigkeit und die
Belohnungen oder Strafen in derſelben hat.
Die gottliche Luſt, recht zu thun, ſetzt ihn uber
alle vergangliche Belohnungen hinaus, die er
durch ungerechte Handlungen erkaufen muſſte,

und
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und weil er nit unrecht handelt, ſo iſt keine
menſchliche Macht vermogend, ihn durch die

Furcht zu ſchrecken.
Auſſer der Gerichtsſtube, als dem Orte der

Gerechtigkeit, iſt er der zartlichſte Menſch.
Holder Eruſt ruhet auf ſeiner Stirne, aber die
Freundlichkeit und Leutſeligkeit begleiten ihn
als unzertrennliche Gefahrtinnen. Die Jung
linge, von den Alten gelehrt, gruffen ihn mit

einem ehrerbietigen Zutrauen, und die vereh—
rungswurdigen Greiſe im Thore ſtehen vor ihm
auf und wunſchen ihm ſegnend ihre ſpaten und

foſtlichen Jahre: allenthalben aber ſcheuet das
Laſter ſeine ſtrafenden Blicke, und verkriechet
ſich in die finſterſten Winkel.

IJn dem Heiligthum iſt er der demuthige und

gelehrige Chriſt, und allemal das erbaulichſte
Exempel, welches die heiligen Lehren, die ein
beredter Mund vortraget, in lebenden Bilbern
reitzend ſchon darſtelle. Hier ſammelt er
den. Saamen zu neuen und noch hohern Tugen
den; hier erinnert er ſich bey dem Anblick des
Taufſteins, daß er ein wiedergebohrner Chriſt
und ein theuer erkauftes Eigenthum ſeines Er-
loſers iſt. Hier uberdenket er die unendlichen

Wohl
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Wohlthaten ſeines gnadigen und gutigen Schop

fers, die er bisher genoſſen, und ſiehet zu
gleich in diejenige Gluckſeligkeit und Herrlich—
keit hinein, die ihn in der kunftigen Ewigkeit
aus bloſſer unverdienter Gnade Gottes erwar
tet. Hier ſchuttet er endlich ſeine brunſtigen
GSeufzer und Wunſche fur die ganze werthe Chri
ſtenheit insgeſammt, fur den Furſten, fur ſeine
Mitburger, fur Freunde und Feinde und fur
das ganze menſchliche Geſchlecht vor. dem Thron

Gottes aus. ν eUnter dieſen Sorgen fur ſeine Seele, fur
ſeine Familie und fur den Staat, und unter
dieſen unausgeſetzten Bemuhungen fur die Ehre

Gottes, und fur das wahre Wohl der Men
ſchen, wird er allmahlig mit Ruhm und Eh—
ren grau, und die Natur bereitet ihm unver—
mierkt auf dem Scheitel die Krone der Greiſen.

1 an
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Scchs und ſiebenzigſtes Stuck

8ieſer Moraliſche Denkſpruch: Alte Leute
ſehen am beſten in die Ferne, iſt mehr als
zu wahr. Jch werde jetzt meinen Leſern das
vierte Gemahlde des menſchlichen Alters, nem—

lich: den Greis, aufſtellen; und dieſer ſtehet
am beſten in die Ferne. Der Greis. Wie
verehrungswurdig iſt er mir nicht, man kann
ihn mit Recht den engliſchen, nemlich den fur
treflichen Greis nennen; er iſt mir Ehrwur
dig, da ich ihn mehr unter der ſchonen Laſt
ſeiner Verdienſte, als ſeiner koſtlichen Jahre
ſich krummen ſehe, gleich einem fruchtbaren
Baum, der im Herbſt unter ſeiner eigenen Frucht

barkeit der lieblichen Fruchte zur Erde ſintet.
Die Hand ſeines Enkels iſt ſeine Stutze. Jch ſehe
ihn langſam und zitternd daher gehen. Noch
ſiehet man auf ſeinen rothlichen Wangen in einer

allmahlig erloſchenden Glut jenes Feuer, wel
ches ſonſt alle Glieder dieſes arbeitſamen Man
nes belebte. Aber unvermerkt ziehet ſich um

dieſe
J

 D



362

dieſe ehemals ſo heitere Stirn ein trubes Ge
wolbe des Alters. Doch brechen aus den Au-
gen des Menſchenfreundes, der ſeinen NRach—
ſten als ſich ſelbſt liebet, durch gemilderte Stra
len Blicke der vorigen mannlichen Lebhaftigkeit
hervor, ſo, wie am Abend die bereits in Nebel
eingehullte Sonne lieblich die Spitzen der Hugel

und Berge beſtralet.
Unterdeſſen ſuchet der ermudete Geiſt die Ru

he, und er findet ſie nirgend reiner und ſuſſer
als in ſeinem ruhigen Garten. Von dem Ge—
rauſche des Hofes und der Welt entfernet,
ſammelt hier der graue Weiſe in ſeinem Gar
ten den Reſt ſeiner zerſtreueten Krafe, betrach

tet die Herrlichkeit des Schopfers, und erhe
bet ſich durch heilige Begierden zu ſeinem Thron,
oder uberdenket in dem kuhlen Schatten ſeiner
grunen Laube ſeine vortreflichen Handlungen,
hier ſtellet ſich ihm eine weite Ausſicht ins Ver
gangene fur, er uberdenket in Demuth das
Gegenwartige und ſiehet zugleich in die Ferne,
er preiſet Gott daruber, freuet ſich daß er ihn
vor Unrecht bewahret hat, freuet ſich, daß er
recht gehandelt, und genieſſet mit einer heiligen
Freude den Vorſchmack der ſeligen Gnadenbe

lohnun
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lohnungen, die in der Ewigkeit auf ihn warten.
Dann erſchleicht ihn uber dem Leſen der heili—

gen Bibel, als dent Urquell, daraus alle
Bache flieſſen, ein erquickender Schlummer;
er ſinket ſanft auf den Sammet der friſchen Ra
ſen hin, und kuhlende Weſte ſpielen mit ſeinen
ſilberweiſen und ehrwurdigen Haaren. Kein
banger Traum ſtoret die Ruhe dieſes Gerech
ten durch den Glauben: nein, ein gottlicher,
wie Jacobs von der Leiter, verſetzt ihn unter
die Engel und den Triumph der Gerechten.

Ohnvermerkt erwacht er jetzt von dem lauten
Rauſchen ſeiner in den kaubgaugen ſpielenden

Enkel. Mit einem ernſthaften Lacheln rachet
er das kindiſche Verbrechen, und daun ermun—
tert ſich ſein Auge an ihrem unſchulbigen Spie—
len. Bald, ihrer Luſt uberdrußig, ſammeln
ſie ſich um den engliſchen Greis und horen Leh

ren der Weisheit, da inzwiſchen der Saugling
ſeiner lieben Tochter mit ſeinen Haaren ſpielet,
nnd eine liebenswurdige Enkelin ſeinen Schoos
mit Lilien und Roſen beſtreuet; und mit Nel—
ken und Narciſſen verzieret.

Unter dieſen ſtillen und frommen Frenden
flieſſen ſeine letzten Tage dahin, es iſt gleichſam

Bb der
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der Winter des nienſchlichen Lebens, die
Kraft ſeines Lebens verloſchet allmahlig, wie
ein Licht, das, indem es den Menſchen leuch—
tet, ſich unvermerkt verzehret. Der Tod er—

ſcheinet in der Nahe gleichſam, aber in der
Geſtalt eines ſehnlichſt erwarteten Freundes.
Er kennt die Welt und ihren Zuſtand aus lan
ger Erfahrung, ihre Unbeſtandigkeit und Ei—
telkeit iſt ihm als einen Weiſen bekannt, er
kennet den Himmel da ſein Burgerrecht und
rechtes Vaterland iſt. Er empfangt alſo den
Tod mit Freuden, ſo wie man einen Boten
des Friedens empfanget, und die Engel ſelber
betrachten, nach ihrer hohern Einſicht als reine

und in der Wahrheit beſtandene Geiſter, mit
einem innigen Vergnugen das ſanfte Ende die
ſes Gerechten. Jn ſeiner Miene iſt Ruhe und
Hoheit, in ſeinem Herzen iſt gleichſam einge
atzet  zu leſen, was dort ſein Erloſer, an den
er glaubet, von ſich ſaget: Jch bin die Auf—
erſtehung und das Leben, wer an mich glaubet,

der wird leben, ob er gleich ſturbe c. Alsbald
verſammelt er ſeine Familie, empfiehlet derſel—
ben die Furcht Gottes, betet mit ſeiner Geliebten
fur den Regenten, fur die Kirche und fur das

Land,



Land, ſich ſelbſt aber verſorgt er mit dem geiſt—
lichen Zehrpfennig des wahren Leibes und Blu—
tes ſeines Erloſers, und ſo erwartet er die letz-

ten Stunden. Dann legt er ſeinen Kindern
und Kindeskindern die matte Hand auf das

Haupt und ſpricht mit gebrochner Stimme:
Weinet nicht, denn ich gehe zu Gott und in
die Wohnungen des Friedens. Jhr aber fol—

get mir in die Herrlichteit nach, auf dem Wege,
worauf ich gewandelt habe. Und alsbald ent—
ſchlaft er, ſanft, wie Simeon.

Jhr frommen, verbienſtvollen Greiſe, die
ihr eure. Tage und Krafte im Dienſt Gottes,
im Dienſt der Tugend gegen eure Bruder ver—
zehret habt, ihr aliein konnet dieſe Ruhe, wel—
che auf den langen und muhſeligen Tag eines
arbeitſamen Lebens folget, ſchmecken! Jch
aber ſtelle ſie mir in dem liebenswurdigen Bilde,
welches uns die heilige Schrift von Simeon
macht, mit einer unbeſchreiblich erquickenden
Empfindung vor. Dieſer heilige Prieſter hatte

alle ſeine Lebenstage Gott aufgeopfert, ſein
ganzes Leben, ſo viel ihm in dieſer Schwach—
heit und Unvollkommenheit moglich war, ge

recht, unſtraflich und mit der großten Vorſich
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tigkeit, in dieſer Welt zugebracht, um durch
keinen einzigen unrechten. Schritt Gott zu belei—
digen,und gleichſam als ein anderer Abraham—
vor inm gelebet. Jetzt erlebte er die unver—
diente Gnade, mit reinen und unbefleckten Han—
den den Heiland aller Menſchen Gott zum Opfer
auf ſeinen Altar zu legen. Nach dieſer aller
hochſten Belohnung ſeiner ſtandhaften From
migkeit bleibt ihm nichts mehr ubrig, was
er ſich in dieſem Leben hatte wunſchen konnen.
Alſo erhob er mit einer lobenden und freudigen
Geſichtsmiene ſeine Hande gen Himmel und
ſprach: Herr, nun entlaſſeſt Du deinen Knecht

mit ſeiner großten Zufriedenheit!

Go ſank der mude Greis in einen ſuſſen Schlum

mer
Des heilig ſanften Tods, auf den der ewge Tag
Des edlern Lebens folgt.

Zu dieſen vier Gemahlden des menſchlichen
Alters, haben mir vor einiger Zeit die letztern
heitern Herbſttage Anlaß gegeben, als ich den
ſelben, ſo einer meiner beſten Freunde iſt, in
ſeinen Garten beſuchte. Weil dieſer werthe
Freund mit mir faſt einerley Geſchmack hat, ſo

lebe



367

lebe ich gleichſam allemal wieder von neuem
auf, wenn es mir meine Verrichtungen erlau—
ben, dieſe einfaltigſchone Wohnung der Weis—
heit und Tugend zu beſuchen, und mich mit

ihm daſelbſt zu beſprechen. Der Nutzen ſtehet
daſelbſt mit dem Vergnugen in einer ſchwoſter—
lichen Harmonie. Man trift keine leeren und
nut unfruchtbaren Sande beſchwerten Platze
in ſeinem Garten an. Er iſt ganz mit Bau—
men und Kuchengewachſen beſetzt, aber ſo wohl

abgetheilt, daß die ſchone Ordnung, die Ra—
ſenhugel, die Hecken und die zu beiden Seiten
der Spaziergange ſtehenden farbichten Blumen
dieſem anſehnlichen Feld die Geſtalt eines vor—

treflichen Luſtgartens geben.

Sein Wohnhaus iſt das Mittel zwiſchen
einer baueriſchen Hutte und dem Hauſe eines
angeſehenen Reichen in der Stadt. Es iſt
wohl eingetheilt, nach der beſten Symmetrie
richtig abgemeſſen, geraumig, bequem, und,
was ich fur den großten Vorzng deſſelben halte,
mit einer auserleſenen nutzlichen Bibliothek
verſehen. Allenfalls konnte man hier auch
dieſer auf ſo wenige Stunden entbehren, wenn

man, immer um meinen weiſen und tugendlie—

Bb 3 ben



368

benden Freund ſeyn konte. Seine vortrefliche
Gattin iſt auch hier um ihn. Aber ſie ſind nie—
mals mußig. Jch, der ich ihre Gewohnheit
weis, bin ſehr wohl zufrieden, wenn ſie mir
nur ein paar Stunden ſchenken. Dann neh—
me ich ein Buch aus der Bibliotheck, oder be—
trachte das ſchone, obwol nur kleine Bilderka—
binet meines liebſten Freundes. Hier wird
man keine abgeſchmackten Abbildungen aus den
Ovidianiſchen Verwandlungen, keine nackten
und argerlichen Gemahlde aus der heidniſchen
Gotterlehre (Mythologie) antreffen, bey denen
man nichts vernunftigers denken kann, als allein

dieſen wichtigen Gedanken: glucklich, daß du
ein Chriſt und kein Heide biſt! Nein, hier
trift man von groſſen Meiſtern die Meiſterſtucke
der Natur oder des menſchlichen Witzes vorge—
ſtellet, oder die wichtigſten Begebenheiten aus
der Hiſtorie abgebildet an. Unter andern ſcho—
nen und nach der Natur getreu gemachten Stu—
cken bewunderte ich vier Abbildungen des menſch
lichen Alters, worunter die ſchonſte Beſchrei—

bung zierlich geſchrieben war. Sie ſchildert
eben ſo glucklich die Zuge der Natur, als ſie
die wichtigſte Moral enthalt, und ich meynte

dem
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demnach, daß ich ſehr wohl thun wurde, wenn
ich den Jnhalt bieſer nur ſehr kurzen Beſchrel
bung etwas weitlauftiger vorſtellete, und den—
ſelben meinen Leſern bekannter machte.

 A ol So äSieben und ſiebenzigſtes Stuck.

cgnMichts iſt gewohnlicher als die Beurtheilung

des Vachſten, man ſehe ſich nur in Geſellſchaf—
ten etwas um, und hore die Geſprache der An
weſenden an, ſo wird man geſtehen muſſen,
daß man daſelbſt die Mitburger beurtheilet, zu—

weilen ſich auch ſehr bey ſeinen Cenſuren ver—
ſtoſſet, und es iſt gewiß, daß die Menſchen
unſtreitig das meiſte Unrecht bey den Beurthei—

lungen ihres Nachſten begehen, es mag ſie nun
hiezu ihr Verſtand oder ihr Wille, einzeln oder
beyde zugleich, verleiten. Sie nehmen gewiſſe
Grundſatze fur wahr, und unbetruglich an,
und ihre ſo ſchmeichelnde Eigenliebe, die Mut
ter ſo vieler Thorheiten, ſaget ihnen, nach
dieſen muſſe ſich das ubrige menſchliche Ge

Bb 4 ſchlecht
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ſchlecht richten: wer dieſen nicht folgt, der iſt
in ihren Augen ein Thor, ein Ungeſitteter, ein
Laſterhafter, ja wohl gar ein Verbrecher. Die
Sittenlehre wird alſo ganzlich wiltkuhrlich, und ſo
viel Charaktere des Gemuts es unter den Men—
ſchen giebt, eben ſo vielerley ſittliche, oder morali—

ſche Lehrgebaude werden von ihnen behauptet.

Jener Geldgeizige kennt keine andere Tugend,
als die Sparſamkeit, und weiß von keinem
andern Laſter, als von der Verſchwendung.
Jener Scheinheilige verſchlieſſt allen den Men
ſchen den Himmel ohne Barmherzigkeit, die
nicht taglich eine gewiſſe Anzahl Gebetsformeln

mit verdrehten Augen, verſtellten Geſicht, und
ohne Verſtand ſo laut herſagen, daß es die
Nachbarn und Vorbeygehende horen, und er—
laubt hingegen ſich und denen, welche dieſes
thun, alle Arten von Ungerechtigkeiten. Jn
den Augen eines Poſſenreiſſers iſt niemand klug,

der ein geſetztes und ernſthaftes Betragen hat,
und welcher nicht uber jedes zweydeutige Spaß

wort mit ihm lachen will, wenn im Gegentheil
der murriſche Pempon denkt, daß! ein weiſer
vernunftiger Mann keine Empfindungen von
Freude und Vergnugen haben durfte, ſondern

bey
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bey allen Auftritten dieſes Lebens ein halber
Stoicker ſeyn muſſe.

Aus eben dieſem Grund ſind die Urtheile uber

das Betragen, welches ein Jungling beobach—
ten ſoll, gar ſehr verſchieden. Die Welt, das
iſt, der groſte Haufen der Menſchen wird hie—
rinn von ſeinen Begierden, oder Leidenſchaf—
ten beherrſchet; ſelbſt ganze Volker ſtimnien
in der Erziehung und Anfuhrung der Junglinge

nicht mit einander uberein, ſo viele Nationen,

ſo vielen Unterſcheid. Wenn zum Exempel ein
Englander ſeinem Sohn alle Freyheiten erlaubt;
wenn dieſer in ſeinem dreyzehnten Jahre ohne
Furcht mit den Groſſen und Vornehmen, ja
mit dem Konig ſelbſt ſpricht: ſo praget der
Deutſche dem ſeinigen eine ſolche Ehrerbietung
gegen Perſonen von einigen Titel und Rang ein,

daß der meiſte Theil derſelben nicht ohne Ver—
wirrung und gleichſam mit Zittern und Furcht
einem Regenten, oder Groſſen, ſeine Aufwar—
tung macht, und dabey den Verſtand, welchen
er wirklich hat, nicht blicken laſſen kann. Jch
ſehe dieſes Betragen mit als einen Grund
an, warum ſo wenig Deutfche von nie—
driger Geburt und geringem Vermogen

Bb 5 ein
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ein glanzendes Gluck an den Hofen der
Regenten machen „Man hat an Hofen
„nicht die Zeit und die Geduld, durch verdruß—

„liche Erfahrungen zu erforſchen, wer unter
„zehen ſolcher furchtſamen Koöpfe Verſtand und

„Witz hat; man wahlt lieber diejenigen, wel—
„che es ſelbſt ſagen, daß ſie Verſtand haben, und

„die es zum wenigſten einigermaſſen durch ihr
„auſſerliches Betragen ſo gleich beweiſen., Jch
bin nicht geſonnen, auf dieſen Blattern Re—
geln zu der Erziehung der Jugend zu geben,
dieſes iſt meine Abſicht anjetzt nicht, ſondern
ich will nur kurz und allein die Meinung derer—
jenigen unterſuchen, welche dafur halten, man
muſſe der ſtudierenden Jugend gewiſſe Aus-
ſchweifungen, Unarten und Fehler uberſehen,
und ihr Betragen nicht nach den Grundſatzen
der Sittenlehre und Klugheit beurtheilen. Es
waren Fehler der Jahre und der Jugend, und
die nothwendigen Folgen der mangelnden Ueber
legung. Wenn die wilde Nolle der luſtigen
Streiche geſpielt, ſo kame es auch an die ernſt

haften Scenen.
So dachte jener Vater, der einen Sohn von

ſehr ſchonen Gemutsgaben hatte. Als er im

Be



Begrif war, ihn auf die Univerſitat zu ſchicken,
ſo ſagte er zu ihm, ſtatt ihm Lehren eines wur—

digen Vaters zu geben: Mein Sohn, lerne
was, und geh fleißig in die Kollegia, damit
ich dich bald wieder zu mir nehmen kann. Jch
will aber nicht, daß du den ganzen Tag zu
Hauſe und bey den Buchern ſitzen ſollſt. Das
Nachtſtudieren macht die jungen Leute unge—
ſund und verdrieslich. Geh in honette Ge—
ſellſchaften, und reite zuweilen aus. Heut zu
Tage hilft das viele Wiſſen nichts. Du ſieheſt,
ich habe mein reichliches Auskommen. Jch
habe rein paarmal uber die Jnſtitutionen des
ſel. Menkens und den kleinen Struv gehoret,
Hoppen habe ich nachgeleſen. Die Pandecten
fieng ich zwar an, aber ſie waren mir zu weit—
lauftig; ich horte ein Kollegium practicum,
und als ich von der Akademie in mem Vater—
land zuruck kam, ſo habe ich zwey Jahre bey
dem ſeligen Doctor Hanedoſius, der ein
recht tuchtiger Advokat war, geſchrieben, und
die Formeln gelernet, ſo man den juriſtiſchen
Schlendrian zu nennen pflegt. Jch habe im—
mer mein Brodt gehabt, und beſſer als andere,
die Tag und Nacht bey der Lampe ſtubierten

J und
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und das Corpus Juris faſt auswendig konten.
Man bekommt nur den Kopf voll juriſtiſcher
Grillen, und macht ſich uber jebe Kleinigkeit
ein Gewiſſen. Er erzahlt ihm noch uber dem
unterſchiedliche luſtige Streiche, die er geſpielt,
und wie er ſich auf offentlichem Markt mit vie—
ler Ehre geſchlagen, weil ein anderer Student

ſeiner Hausjungfer ein lautes Vivat gerufen.
Der junge Sohn folgte treulich ſeines Vaters
Lehren; kam auf die Akademie, gieng mit dem
Kollegenbuch des Morgens in die Kollegia, und
kam ſo klug heraus, als er hinein gegangen
war. Des Nachmittags gieng er in Geſell—
ſchaft, oder auf das Kafeehaus, ſpielte Bil—
lard;, oder Karte, oder gieng Sommerszeit in
die Kafeegarten und ſchob Kegel mit, oder

ritt aus, ſoff, redete und lebte liederlich, und
machte Schulben, die Bucher ſahe er an, wie
er ſeine gemahlten Wandtapeten anſah. Der
Vater bezahlte die gemachten Schulden zu un
terſchiedlichen malen mit ſeinem ſehr ubel er
worbenen Gelde. Noch immer blieb, der un
vernunftige Vater. bey ſeinem abgeſchmackten

und tollen Wahn, ein junger Menſch muſſe in
ſeiner Jugend luſtig ſeyn, und die beſten Stun

den
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den des jugendlichen Lebens muſſig und laſter—

haft zubringen, im Alter ſchmecke ohnedem der
zehnte Biſſen nicht. Was folgte nun? Es
machte endlich der Sohn ſo viele Schulden, daß
des Vaters Vermogen faſt nicht mehr zurei—
chend war, und empfand zugleich die natur—
lichen Folgen der unvernunftigen Ausſchwei—
fungen an ſeinem Korper. Der Vater kam
und fand ſeinen Sohn elend, ausgezehrt und
in den Handen des Todes. Der nahe bevor—
ſtehende Uebergang in ein anderes Leben hatte

die Vernunft wieder bey ihm zuruck gefuhrt.
Nun gab der Sohn, voll Reue uber ſeine be—
gangene Unthaten, unnutze Reden und wilde

Ausſchweifungen, dem angſtlichen Vater beſ—

ſere Lehren, unb ſtarb. Heil ihm! daß er
noch bußfertig und glaubig ſtarb. Der Vater
voll Gram uber den Verluſt ſeines Sohnes
und ſeines Vermogens, buſſte durch eine lang
wierige auszehrende Krankheit, wobey er von
aller Hulfe entbloßt war, das an ſeinem Sohn

begangene Verbrechen.
Jch muß noch ein Exempel anfuhren. Au—

lus, der in ſeiner Jugend durch Saufen, Schla—
gereyen und liederliche Streiche ſich den lacher—

lichen
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lichen Namen eines Renommiſten, oder See—
lenhauers erworben, durch ſeine auſſerliche Lei—
besgeſtalt aber und das Anſehen eines Anver—
wandten zu einer ſehr reichen Heyrath gelan—
get, iſt ein ahnlicher Vater. Er ſchickte ſei—
nen Sohn auf die Univerſitat, ohne ihm vor
ſeiner Abreiſe etwas mehreres zu ſagen, als
daß er ihm jahrlich ſo viel hundert Thaler zu
ſtinem Unterhalt ausgeſetzet habe. Der Sohn
erfullt die Abſicht des Vaters, und verzehret
nicht nur das ihm in lauter hollandiſchen Du—
katen beſtimmte Geld, ſondern auch noch ein
anſehnliches mehr. Da der Vater erfahrt,
daß ſein Sohn in Gefahr ſtehet, ſeiner Schul—
den wegen geſetzt zu werden, ſo ſpricht er:
ich habe es auch ſo gemacht; und bezahlt die
Schuld. Der Sohn kommt zum andermal in
Schulden, man ſetzt ihn ins Carcer. Beym
Eintritt in dieſe Wohnung lieſet er an der Stu
benthur: Carcer eſt mala Manſio. Doch
was iſt zu thun, er kann nicht bezahlen. Der

Vater laſſt ihn etliche Wochen ſitzen, damit
derſelbe, wie er ſpricht, inzwiſchen in dem Car—
cer ſeine gehabten Collegia wiederholen konne.
Jch habe es auch ſo gemacht, ſagt er wieder.

Dor
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Der Sohn wird von einem liederlichen Frauen—
zimmer verfuhrt, will ſie heyrathen, und geht
mit ihr fort. Der Vater reiſet ihm nach, giebt
dem Frauenzimmer etliche hundert Thaler, und
bringt ihn wieder zuruck. Nun ſind die gewohn—

lichen drey Akademiſchen Jahre vorbey. Der
Sohn kommt nach Zauſe, ungezogen, unwiſ-
ſend und mit einem elenden Korper; er iſt faſt
immer ſiech. Es iſt kein reiches Madchen da,
das ihn heyrathen will, auch kein Anverwand—
ter, der mit ſeinem Anſehen durchdringen könnte.

Er iſt nunmehr ſeinem Vater zur Laſt, und
lebt ihm und ſich ſelbſt zur Schande.

Jch köunte mehr dergleichen ungluckliche
Beyſpiele anfuhren, wenn ſie nicht jederman,
doch ohne den gewunſchten Eindruck zu ma—

ſchen, vor den Augen herum giengen. Der
Grund von allen iſt das thoörichte Vorurtheil,

daß man der Jugend, daß man der Jugend
gewiſſe Ausſchweifungen uberſehen muſſe, und
die ſo viele Eltern verblendete Liebe gegen ihre
Kinder; dieſe verzartelnde Liebe macht uberdem

noch, daß ſie die Fehler ihrer Kinder nach dem
verjungten Maasſiab anſehen, und dem ein—

reiſ—
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reiſſenden Uebel nicht zu rechter Zeit vernunftig

begegnen.
Jch bin auch jung geweſen, ich habe auch

die koſtlichen Jahre des Lebens angetreten, aber
deßwegen bin ich kein murriſcher Greis, kein
Feind der Freude und erlaubten Vergnugun—

gen. Jch weiß es ſehr wohl, daß wir nur
einmal jung in der Welt ſind, und daß es die
Junglingsjahre beſonders ſind, in welchen wir
ant beſten und auch am anſtandigſten der Ver
gnugungen geniefſfen mogen. Jch unterſage
der Jugend keine Vergnugen, die mit den gu—
ten Sitten, der Ehrbarkeit, der Erhaltung
unferer Geſundheit und unſern Vermogensum—
ſtanden ubereinſtimmen, kurz, bey allen jugend
lichen Ergetzlichkeiten muß Vernunft und Artig—
keit der Sitten zu finden ſeyn, und unſer Ver
mogen muß dabey nicht unnotig verſchwendet
werden; denn ſonſt, ſo bald die Vergnugen
wider unſere Pflichten ſind, ſo bald ſie Laſter

werden, ſo eckelt mir vor den Jungling, wel
cher ſich denſelben ergiebt. Wenn jener junge
Lalius ſich mit ausnehmenden Fleis auf die
Studien legt, ſich beſondere Muhe giebt die
Wiſſenſchaften zu erlernen, und eine wohlan

ſtan
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ſtandige Auffuhrung zeiget, dabey aber bey ſei
nen Vergnugungen und ubrigem Aufwand ſpar
ſam iſt, um ſeine Eitelkeit und eiteln Sinn in koſt—

baren Kleidern ein Genuge zu thun, doch ohne
uber ſeine Geburt hinaus zu gehen: ſo bleibt
es allezeit eine kleine Thorheit. Da er aber
deswegen weder weniger Collegia horet, oder
die Anſchaffung der nothigen Bucher unterlaſſt:
ſo verzeihe ich ihm dieſen kleinen Fehler gar
leicht. Wir haben alle eine ſchwache Seite.
Wenn aber Florian, um alle Tage in reichen
und prachtigen Kleidern zu gehen, ſich eine
Kammer miethet, welche vorher der Hauswirth
zum Verſchluß ſchlechten Hausraths gebrau—
chet, des Mittags in einem der ſchlechteſten
Gaſthofe fur ein paar Groſchen ſpeiſet, bey
ſeinen Lehrern ſich die Collegia in der demuthig.

ſten Stellung frey bittet, und dem ohngeach—
tet ſich gezwungen ſiehet, um ſeinen Schuld
nern zu entgehen, des Nachts ſich davon zu
machen, und in einem rrichen Kleide nach ſei
ner Vaterſtadt zu Fuſſe zu wandern, nachdem
ihm die Mama geſchrieben daß ſie auch etwas
von ihrem Geſchmeide verſetzen muſſen: ſo
nenne ich den Florian nicht nur thoricht und

Ce eitel,
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eitel, ſoudern er iſt auch in Anſehung deſſen, daß
er durch ſeine Ausſchweifungen ſeine Mama und
ſich ſelbſt in elende Umſtande geſturzet, ein
Verbrecher und Zuchtigung wurdig.

Wenn dieſes mancher kluge Jungling le—
ſen wird, ſo wird er ſagen, nun, ich weiß
nicht, was der moraliſche Greis will, was
ſchreibt denn dieſer Moraliſt? Soll ich meiner
Jugend nicht gebrauchen, ſoll ich die freudigen
Jahre meines Lebens unter den Buchern unb
in Geſellſchaft alter verdrieslicher Manner zu
bringen? Jch ſehe nicht, fahrt er fort, baß
ſeine Lehren in der Ausubung und im gemeinen

Leben von einigem Nutzen ſind. Zippus war
von Jugenbd an der liederlichſte Jungling, er
ſpielte, er ſoff, er lermte, er ritt und fuhr
Sommer und Winter, er hielt ſich in den be
ruchtigſten Hauſern auf, wo Venus regierte;
er ward von mehr als einer Academie relegi—
ret, er iſt bey dieſer wuſten Lebensart ſehr un
wiſſend geblieben; doch ſehe ich ihn eine an—

ſehnliche Bedienung bekleiden: und ob zwar
diejenigen, welche ſich mit ihm zugleich dar—
um bewarben, geſchickte Leute und von einer

untadelhaften Lebensart waren, auch die Groſ

ſen
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ſen von den ſchandlichen Handlungen dieſes
Junglings uberzeugt waren, ſo wurden ſie
doch abgewieſen, und dieſer ruhmt ſich noch
offentlich was fur liederliche Streiche er in ſei—
ner Jugend ausgefuhret. Ja, eben dieſe Be—
forderung muntert ihn, ſo zu ſagen, auf, offent-
lich der Tugend und der Wohlanſtandigkeit
Hohn zu ſprechen. Dieſer kluge Jungling
hat recht, aber Ausnahmen und einzelne Bey-
ſpiele werfen eine allgemeine Regel nicht um.
Jch konnte ſelbſt verſchiedene erzahlen. Wenn
aus einzelnen Exempeln Grundſatze gefolgert
werden ſollen, ſo muſſen alle diejenigen, wel—
che offentliche Einnahmen unter ſich haben,
ſolche beſtehlen, weil ich vor einiger Zeit erle—
bet, daß einer, welcher des Diebſtahls bey
einer herrſchaftlichen Caſſe uberfuhrt war, den
noch zu einer Bedienung befordert ward, zu
welcher durchaus ein redlicher Mann erfordert
wird. Da auch groſtentheils die Junglinge
nicht ſo viel Verantwortung auf ſich haben,
wenn ſie ſich den Laſtern ergeben, als ihre
Aeltern, oder diejenigen, welche fur ihre Er
ziehung vernunftige Sorge tragen ſollen: ſo

ware es zur hart und zu unbillig, wenn man

Ec 2 alle
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alle junge Leute, die ſich in ihren academiſchen
Jahren verfuhren laſſen, und auf Abwege ge—
rathen, von Beforderungen ansſchlieſſen wolte.
Jch werde allezeit der Jugend zugeſtehen, daß
ihre Fehler eher, als eines jeden andern Alters44 ihre Vergebung verdienen; denn viele Sitten—

lehren ſind nicht im Stande, uns diejenige
wahre Ueberlegung zu verſchaffen, welche uns

die Erfahrung giebt. Nur wunſche ich einem
J jeden, daß er nicht traurige Erfahrungen an

ſich ſelbſt mache, ſondern anderer Unfalle ſich
zu Warnungen und Lehren dienen laſſe. Mer
ket es euch ihr verliebten Junglinge.

Jhr' gleicht erhitzten Auerhahnen,
und Hirſchen, welche mit Geſchrey,

Sich nach entwichnen Thieren ſehnen,
nicht horchend, wo der Jager ſey:

O laſſt die Leidenſchaft von der Veruuuſt regieren,

Goll euch die Liebe nicht in das Verderben fuhren,
Durch ihre ſuſſe Raſerey!

Euch aber, ihr reichen Junglinge, betrachtet

mit Nachdenken und Aufmerkſamkeit, die
Verſe ſo euch dieſe Blatter zeigen?.

An
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An einen reichen Jungling.

Gey uicht zu ſiolz auf das, was deine Vater
ſparten!

Erkaufe dir des Gluckes Huld;
Such ihren Sitten nach zu arten,
Und greif mit edler Ungeduld
Nach jedem Augenblick; Laß nicht Minuten ſterben,
Und ſtrebe, dir durch Fleis Verdienſte zu er—

werben.

Erborgter Ruhm; ererbtes Gut
Sind Nutzenlos, weun nicht dein Sinn das  Sei

ne thut.

Geſetzt, daß es einem Zippus und funfze—
hen andern liederlichen Junglingen gegluckt
hat, durch unerlaubte Wege zu Bedienungen
zu gelangen und ſo gar geſchickten Mannern
vorgezogen zu werden: ſo gehen erſtlich Hun—
dert und noch mehrere herum, welche die Schuld

ihrer Junglingsſunden Zeit Lebens durch Ar
muth, Verachtung und Elend buſſen muſſen;

und zweytens iſt die alte Regel, daß niemand
vor ſeinem Tode glucklich zu preiſen, noch
immer ſo wahr, als ſie vor tauſend und meh
rern Jahren geweſen. Jener Jungling Ra—
mirus, der in ſeiner Jugend die Ausſchwei
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fungen begangen, gelangte durch Liſt und Be
trugereyen zu einer Ehrenſtelle nach der andern,

er ubte in denſelben ſo viele Laſter und Verbre
chen aus, daß er ein ſehr ſcheinbarer Einwurf

gegen die Tugend und ihre Lehren ward. Je
dem ehrliebenden Mann war ſein Gluck zum
Anſtos. Aber auf einmal und wider alle Ver
muthungen, weil man meynte, daß ihn ſein
Gtand nunmehr ſchutzte, wurden alle ſeine

vorherigen Ausſchweifungen, Laſter und Ver
brechen, wiederum rege gemacht, und je hoher

bis hieher ſein Gluck geſtiegen, deſto empfind.

licher war es ihm nunmehr, daß er ſeiner
Bedienung entſetzet, und jederman zur Schau
und zur Verachtung herum gieng.

Nicht alle Vergehungen der Jugend ſind
Laſter und Verbrechen, ſondern oft nur Aus—
ſchweifungen und Thorheiten, oder, nach dem
Ausdruck dererjenigen, welche der Jugend gerne
alles Unbeſonnene erlaubten, luſtige jugendli—
che Streiche. Jch verdamme dieſerwegen kei—
nen Jungling, beſonders wenn dadurch die
offentliche Ruhe und Sicherheit nicht geſtoret
und der Wohlanſtandigkeit nicht zu nahe getre
ten wirb. Oft iſt das Temperament zu ſtark,

als
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als daß die gewohnliche Ueberlegung der Jung—

linge ſie davon abzubringen im Stande ſeyn
ſollte. Jnzwiſchen kann ich auch nicht, wie
wohl viele thun, daraus einen fruhzeitigen Ver—
ſtand oder einen wahren Witz abnehmen. Es
iſt immer etwas dabey, wodurch einige Pflich—
ten gegen ſich ſelbſt oder gegen ſeinen Neben—
meuſchen unnd Mitburger ubertreten werden.
Lekaſtor uberredet den Soſias, Cynthia, ein
Frauenzimmer von groſſen Gemuths- und
Glucksgaben, ſey in ihn verliebt. Er beweget
die Cynthia unter einem andern Vorwand, dem
GSoſias ſehr freundlich und verbindlich zu be—
gegnen. Er laſſt ſich von dem letztern Briefe
an dieſes Frauenzimmer geben, um ſie zu be—

ſtellen, und er antwortet ihm unter ihrem Na
men. Soſias fallt, von dieſer glanzenden Hof
nung verblendet, in die lacherlichſten Thorhei
ten, und ſturzt ſich durch ſeine verſchwenderi
ſchen Ausgaben in Schulden, welche am Ende
ſeine Eltern mit ihrein ſauer erworbenen Ver
mogen tilgen muſſen. Bey dem erſten Anblick
lacht man uber die Thorheit des Soſias, aber
bey etwas naherer Unterfuchung findet man,
daß Lekaſtor die Pflichten der Freundſchaft gegen

Cc 4 den
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den Soſias, gegen deſſen Eltern, und ſelbſt
gegen die Cynthia, welche unverſehuldeter Weiſe
in ein ubles Gerucht und ſchlimmen Ruf ge—
bracht worden, auſſer Augen geſetzet. Ueber—
dieſes ſehe ich keine auſſerordentliche Geſchick—

lichkeit darin, wenn ich einen Menſchen, der
nicht von groſſem Verſtand iſt, durch eine Lei—
denſchaft, welche auch die groſten Philoſophen
beſieget, zum Thoren mache. Zuweilen ge—
ſchieht es, daß dergleichen unter wenigen ge
ſpielte Streiche ausgeſchwatzet und bekannt wer

den. Sie machen oft einige Jahre hindurch
die Erzahlungen bey den Kafeetiſchen aus;
und es iſt mehr als einmal geſchehen, daß, wenn
die Acteurs ſolcher Scenen in offentlichen Be—
dienungen geſtanden, und ſie von ihren Fein
den auf keine andere Art haben angegriffen
werden konnen, ihnen ſolcher luſtigen Jugend—
ſtreiche wegen in vornehmen und groſſen Geſell

ſchaften, und ſelbſt an den Tafeln der Regen
ten, Vorwurfe in bittern und herben Ausdru
cken geſchehen ſind, welches ihnen oft mehr als

eine wirklich ſtrafbare Handlung geſchadet hat.
Jch warne demnach wohlmeinend aufge—

weckte Junglinge, ſich nicht durch den lauten

und
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und lachenden Beyfall etlicher Unbeſonnenen
verfuhren zu laſſen, dergleichen Handlungen
vorzunehmen, welche ihnen in mannlichen Jah—
ren vorgerucket werden konnen. Merket es
euch zu eurem Beſten, was ich als ein erfahr—
ner Greis noch jetzt zum Beſchluß euch aufge—
weckten Junglingen aus Nachſtenliebe ſage:
iſt es denn eine ſo groſſe Ehre und ein ſo ver—
dienſtvoller Vorzug, wenn ich ſagen kann: Jch
habe in meiner Jugend manchen luſtigen Streich

mit verubet, das iſt namlich eben ſo viel zu
verſtehen gegeben, als: ich bin in meiner Ju—
gend auüch ein Thor geweſen, und habe ohne
Ueberlegung gehandelt. Nicht alſo, ſondern
folget vielmehr jenen frommen Greiſe, von
welchem der Dichter ſingt:

Du warſt als Jüngling, und als Rnabe,
Als Jüngling und als Mann in Gottes Au—

gen ſchön;
Und itzo haſt du, noch am Grabe,
Nur einen Schritt, dem zimmel zuzugehn.
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Acht und ſiebenzigſtes Stuck.

M“van findet gereiſete Reiche in der Welt, die
aber mit ihren Reiſen ſehr wenig den Mitge—
ſellſchaftern nutzen, und nichts richtig von ihren

Reiſen beſchreiben konnen, deßwegen ſingt jener

Dichter:
Ormont brſitzet viele Mittel.
O ſparte doch der Thor!

Er reiſte, kaufte Rang und Tittel
Und legte ſich aufs Ohr.

Nicht alſo, ich will jetzt den keſern nutzen, nicht

mit Dukaten und Thalern, ſondern mit einer
Beſchreibung: nemlich: Die Stadt Paris
nach der Moral beſchrieben. Jch vermuthe
mir, daß man dieſes Stuck mit beſonderer Auf

merkſamkeit leſen wird, denn man weiß ja daß
Paris die Welt im Kleinen iſt, und wenn ein

Schriftſteller demnach den herrſchenden Ge
ſchmack unſerer ſo niedlichen Zeiten und die vor
nehme Welt nicht nach erdichteten Characktern,

ſondern nach Originalen, oder Urmuſtern ſchil-
dern will, ſo muß er den Schauplatz von der

jenigen



enigen Stadt, welche fur halb Europa dit
Schule der Artigkeit, aber auch der verdorbe—
nen Sitten und des herrſchenden Geſchmacks iſt,

geſehen haben.
Jch will ganz kurz vernunftige Anmerkun

gen uber die Sitten in Paris auf dieſen Blat
tern mit anbringen, es iſt fur mich eine ange—
nehme Muhe, und dieſes um deſto ehe, weil
die wenigſten meiner Leſer werden in Paris ge—

weſen ſeyn und dieſe weltberuhmte Stadt nie
mals geſehen haben, es ware denn im Kupfer—

ſtiche. Dieſes Stuck ſoll gleichſam eine kleine
moraliſche Reiſebeſchreibnng in Form eines
Briefes vor die Leſer ſeyn, worinn nicht ſo
wohl von Pallaſten und ſteinern Gebauden und
dem eitlen und unnutzen Pracht eines Volks,
als vielmehr von dem menſchlichen Herzen prack—

tiſche Bemerkungen mitgetheilet werden ſollen,
weil dieſe von dem groſten Nutzen ſind. Hier
konnen alle meine Leſer fur einen geringen Preis

auf etlichen Blattern alles lernen, was die
wenigſten unſerer jungen Deutſchen, die ihr
Geld nach Frankreich tragen und dafur nichts,
als leere Kopfe und leere Beutel, oft einen un
geſunden Leib und auch ſehr oft, leider! ein

ver
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verdorbenes Herz zuruck bringen; was, ſage
ich, die wenigſten unſerer jungen Deutſchen
fur die groſten Geldſummen lernen. Von nun
an ſind wir in Paris.

Mein vertrauter Freund,
Sie wiſſen daß ich beynahe Sechs Jahre in
Paris bin und doch kenne ich noch lange dieſe
groſſe Stabt nicht ganz. Meynen Sie ja nicht,
daß die Ergetzlichkeiten, die hier gleichſam un
zahlbar ſind, mich abhalten, diefes, zweite
Athen kennen zu lernen. Nein, eben die Luſt—
barkeiten dieſer Stadt ſind es, die bisher mei—
ne Neubegierde gereitzet, unterhalten und ver—
amehret haben. Vor allen Dingen muß ich
Jhnen, liebſter Freund, etwas melden, daß
Jumen unalaublich vorkoninten wird.

Jchb bin ſeit ſechs Jahren in dieſem Eypern,
ich will fo viel ſagen, in dirſem Vaterland der
Meolluſte, und ich habe doch niemals einen

Arzt nothig gehabt. Aber wiſſen-Sie meine
philoſophiſche Lebensart nicht mehr? Jch ſtehe
gemeiniglich auf, ſo bald ſich die Sonne uber
unſern Geſichtskreis ſehen laßt. Doch, ſelbſt
dieſes Gluck genieſſt man ſelten. Die Sonne
faßt ſich hier, wie die orientaliſchen Konige,

nur
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nur gewiſſe Tage im Jahre ſehen. An ihrer
ſtatt aber weckt mich das lermende Gerauſch
auf den Straſſen auf. So bald ich mich an—
gekleidet habe, ſo leſe oder ſchreibe ich. Nach
bieſer Bewegung des Verſtandes bewege ich
auch meinen Leib und beſuche die groſſen Spa—
ziergauge, die zwiſchen ſchattigten BGaumaan
gen angeleget ſind. Jch gehe des Nachts ſpate
zu Bette, doch niemals eher, als bis ich eine
genaue Unterſuchung daruber angeſtellet, was

ich den Tag uber verrichtet habe. So koſtbar
andern Menſchen der Aufenthalt in Paris wird,
ſo gut komme ich bey meiner Moaſſigkeit zu
rechte. Brodt, Bette und anſtandige Klei—
dung ſind alle meine Nothwendigkeiten. Fehlt
es mir an andern Dingen, ſo helfe ich meinem
Mangel dadurch ab, daß ich, meine Begier—
den einſchranke. Alſo gehe ich mit grofſem
Vergnugen aus dem prachtigſten Palaſt wieder
in das ſchlechte Haus, wo ich mich in meiner
Stube mit Selbſtzufriedenheit ſpeiſe.

Jch kann Jhnen ſagen daß die Fremden in
Frankreich ſehr willkonimen ſind, nur muſfen

ſie viel mitbringen, aber ſelber nichts ſuchen.
Sie haben in dieſen angenehmen Provinzen
nichts anders zu thun, als daß ſie ſich der an

gebo



nn
392
gebotenen Luſtbarkeiten bedienen und viel. Geld

verzehren. Was mich betrift, ſo ſtelle ich einen

Weiſen vor und bisweilen den Thoren: eine
Heimlichkeit, auf welche ſehr viel ankommt.

Jedoch, Sie verlangen nicht ſo wohl meine
Auffuhrung, als vielmehr Paris ſelber kennen
zu lernen. Allein, wo ſoll ich in dieſer groſſen
Stadt anfangen, wo ſoll ich aufhoren?

Paris iſt die Wohnung der Unruhe und des
Gerauſches. Man hort hier ſtets das Raſſeln

der Lohnkutſchen und das wilde Geſchrey der
Miethkutſcher, welche ſte regieren. Setzen
Sie das unaufhorliche Gelaute mit ſo vielen
groſſen Glocken, und das immerwahrende Aus-

rufen derer Leute, die Milch Fruchte, Kohl,
Fiſche, Waſſer, Sand, Gebackenes und an—
dere Dinge ausbiethen, hinzu: ſo werden Sie
von ſelbſt den Schluß machen, daß man nir

gend weniger, als in Paris, die Ruhe finden
konne. Die Hauſer ſcheinen von auſſen mehr

von Philoſophen, als von Baumeiſtern aufge
fuhrt zu ſeyn: ſo ſchlecht ſehen ſie aus, als
wenn ſie vor das durftige Alter gebauet waren.

Jnwendig aber prangen die Wande mit den
ſchonſten Tapeten. Die Reiſenden konnen mit
Recht ſagen, daß ganz Paris nichts anders,

als
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als ein ſehr groſſer Gaſthof, oder eine weitlauf
tige Herberge ſey: ſo ſehr iſt dieſe Stadt an
allen Enden unb Ecken mit Gaſthofen und Gar—

kuchen angefullet; uberall ſind Wirthshauſer,
denn man iſſt hier zu allen Stunden. Das ge
meine Volk betrinkt ſich gleichwohl nie als an
den Feſttagen: an den ubrigen Werkeltagen iſt
es ſehr fleiſſig. Gleichwol bringen die Hand-—
werker nichts vor ſich. Eben wie bey uns,
was die Werkſtatt einbringt, das nimmt die
Eitelkeit und Schenke wieder weg. Der Mund

und der Staat nehmen allen Verdienſt aus der
Hand Jn Paris iſt die UNeppigkeit recht zu
Hauſe und ſitzt auf dem Thron. Man ſiehet
hier Gold und Silber aus unzahlichen Buden
hervorſchimmern und glanzen, und diejenigen
Waaren werden am meiſten verkauft, die man
am wenigſten braucht und nothig hat, und am
leichteſten entbehren konnte.

Der Fluß die Seine flieſſet mitten durch Paris,
und ſie tragt auf ihren Rucken alles zu, was zum
Unterhalt einer Million Menſchen nothig iſt. Jhr
Waſſer iſt geſund und die Menſchen trinken es,
aber ſie muſſen es kaufen. Es mag regnen oder

nicht, ſo iſt es doch immer kothig in Paris. Aber
mals ein Umſtand, warum man an vielen andern
Orten faſt eben ſo vergnugt leben kann, ohne

groſſe



groſſe Geldſummen auſſer Landes zu verzehren.
Am allerwenigſten darf ich eine andere Beſchwer
lichkeit vergeſſen. Die Hauptſtadt in Frantreich
ſcheinet die Akademie der Profeſſionsbettler zu
ſeyn. Wenigſtens wird man nirgend artigere und
beredtereBettler antreffen. Die meiſten dieſerLeu—

te verſtehen dieſes Handwerk recht meiſterhaft, und
der plagende.Hunger macht ſie erfinderiſch. Einige
ſingen Lieder oder ſpielen den Fremden auf einem

muſikaliſchen Jnſtrumente etliche Stuckgen vor;
Madchen und Weiber bringen Blumenſtrauſſer
wobey ſie in dem allerbeweglichſten Tone rufen:
erbarmen Sie ſich meiner, ich ſterbe ſonſt. hungers;
oder, retten Sie das Leben meiner armen Kinder
mit einigen Sols. (Ein Sol iſt eine Franzoſiſche
Munze, ſo ohngefahr einen halben Kaiſergroſchen
macht.) Selbſt in den offentlichen Spaziergangen
iſt man von dieſer Plage nicht frey. Fremde wer
den hier zu ihrer groſten Beſturzung von Perſonen
beyderley Geſchlechts um eineGabe augeſprochen,
die ſehr vornehm gekleidet gehen, und nicht ſelten
bittet der einen Auslander um einAlmoſen, der den
Augenblick vorher ſelber welches ausgegeben hat.
Denn in Paris ſucht ſich alles von den Auslandern
zu nahren, und, weun ein Reiſender ankommt; ſo
entſtehet unter einer Menge von allerhand Leuten
eben eine ſolche Freude, als wenn die Kaufleute in
Handelsſtadten Schiffe im Hafen einlaufen ſehen.

Oie Fortſetzung folgt im achtzehnten Theile.)
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